
Zeitschrift: Schatzkästlein : Pestalozzi-Kalender

Herausgeber: Pro Juventute

Band: - (1969)

Artikel: Wasser in Gefahr

Autor: F.B.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-987541

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 22.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-987541
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Wasser in Gefahr
Mit weitausgreifenden Schritten strebt eine Gruppe von
staubbedeckten Wanderern dem kleinen Seelein zu, das einladend
zwischen Büschen und Tannen hervorblinkt. Ein erfrischendes
Bad soll den erhitzten Körper neu beleben. Wie gross aber ist die
Enttäuschung angesichts der Verbotstafel, die breitspurig das

idyllische Ufer verunziert. « In Anbetracht der Verschmutzung ist
hier jegliches Baden strengstens untersagt » Herrlich weit haben
wir es gebracht.
Oder: Auf dem Sonntagsausflug biegt die Familie vom Wege
ab und wendet sich dem Eingang eines schattigen Waldtobels
zu. Dort drin im Waldesdunkel wird sich irgendwo am
rauschenden Bach ein gemütliches Plätzchen für die Mittagsrast
finden lassen. Doch bald ist die Freude vergällt. Seit langem
dient der abgelegene Bacheinschnitt als Schuttabladeplatz,
und missmutig fliesst ein trübes Wässerchen, das jedes
Rauschen längst verlernt hat, zwischen Papier und Lumpen,
zerbeulten Konservendosen und rostigen Fahrrädern durch.
Sogar ein verrottendes Autowrack verlegt ihm den Weg. Herrlich

weit haben wir es gebracht.
Beliebig liessen sich solche Beispiele vermehren. Jeder einzelne
kann derartige Erfahrungen machen. Dazu kommen allerlei
Zeitungsmeldungen. Da wird berichtet, wie in einem Fluss
stellenweise wegen giftiger Chemikalien alle Fische mit dem
Bauch nach oben abwärts trieben. Dort erfahren wir, wie wieder
einmal grosse Mengen Heizöl ausgeflossen sind und das Grundwasser

zu verunreinigen drohen, aus dem die Gemeinde ihr
Trinkwasser schöpft. Schliesslich müssen an der Meeresküste
immer wieder Rettungsaktionen eingeleitet werden, um zahllose
Wasservögel, die unglücklicherweise in schwimmende Öllachen

geraten sind, vor einem jämmerlichen Ende zu bewahren. Herrlich

weit haben wir es gebracht.
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So sieht es leider heute vielerorts an Flussufern und in Bachtobeln aus.
Gegenden, die zu erholsamen Spaziergängen einladen könnten, müssen
darum von den Menschen gemieden werden.

Unserem Lande hat die Natur nennenswerte Bodenschätze
versagt. Mit einem aber hat sie nicht gegeizt, nämlich mit dem
frischen und sauberen Wasser, das uns im Überfluss zur Verfügung

stehen könnte. Ursprünglich waren alle menschlichen N ie-

derlassungen an Quellen, Bäche, Flüsse und Seen gebunden,
denn nurwo das lebenspendendeNass in Reichweite war, konnten
die Menschen eine Bleibe finden. Später lernte man das

Quellwasser fassen und durch Leitungen wegführen. In Dörfern und
Städten entstanden dann überall die Meisterwerke der
Brunnenbaukunst. Als dann aber im letzten Jahrhundert die Fabrikschlote

emporschössen und die Maschinen zu rattern begannen,
als Industriesiedlungen und Großstädte heranwuchsen, nahm
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der Wasserverbrauch sprunghaft zu. Grundwasservorräte und
Seen mussten angezapft werden. Zugleich setzte mehr und mehr
die Nutzung der Wasserkräfte ein. Staumauern verwehrten das

Abfliessen. Ganze Flüsse wurden ab- oder umgeleitet. Immer
empfindlicher griff der Mensch ins Gefüge der Natur. Indessen
wuchs die Flut der Abwässer, und die Lawine der festen Abfälle
schwoll zusehends an. Anfänglich vermochte das Wasser den

Unrat, den man ihm aufbürdete, wohl wegzuschaffen. Mit der
Zeit stellten sich aber verheerende Folgen ein. Je weiter die
Flüsse ins Vorland des Gebirges kommen, desto mehr
verschlechtert sich die Qualität des Wassers, und die Spiegel der
Seen, in denen es sich sammelt, trüben sich sehr. Längst gelingt
es den guten Mächten im Wasser, nämlich nützlichen Bakterien,
Wasserpflanzen und Kleinlebewesen, nicht mehr, mit den bösen

Mächten, nämlich dem Schmutz und den schädlichen Bakterien,
die in ihm leben, fertig zu werden. Das innere Gleichgewicht des

Wassers ist gestört. Frisches und gesundes Trinkwasser ist
Mangelware geworden. Zwar haben längst verantwortungs-
bewusste Männer vor dieser Entwicklung gewarnt und
Schutzbestimmungen gefordert. Aber ihre Rufe wurden erst ernst
genommen, als es schon fast zu spät war. Heute erst bemüht man
sich um den Bau von Kläranlagen für das Abwasser.
Die Gewässerverschmutzung ist eine Gefahr, die alle gleicher-
massen empfindlich bedroht. Darum ist es eine allgemeine
Aufgabe, ihr zu steuern. Vermehrte Sauberkeit und Ordnung in den
Gewässern und damit in der Landschaft zu halten, ist heute

dringendes Gebot. Darum: Tragt Sorge zum Wasser! Haltet die
Gewässer rein F. B.

So sieht es an vielen Seeufern aus, wo vordem klare Wellen gegen idyllische

Naturufer plätscherten. Zum unfreundlichen Anblick kommt noch
der widrige Geruch, den solch verschmutztes Wasser verbreitet.
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